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Behinderung als Chance begreifen – in-
zwischen klingt das schon fast wie eine
Plattitüde, denn die meisten wissen, dass
Inklusion wichtig ist. Einer repräsentati-
ven Studie zufolge, sagten das 2015 im-
merhin 98 Prozent der Deutschen. „Es
gibt einebreite gesellschaftlicheÜberein-
kunft, dass Menschen mit und ohne Be-
hinderung stärker zueinander finden sol-
len“, sagte Armin von Buttlar, Vorstand
bei Aktion Mensch, bei der Diver-
sity-Konferenz.BislangwürdenbeideLe-
benswelten trotzdem kaum aufeinander
treffen. BeiUnternehmen, die davon pro-
fitieren könnten,ArbeitskräftemitBehin-
derung einzustellen, herrschehäufig eine
„not in my backyard“-Haltung.
DieArbeitslosenquote istmit13,4 Pro-

zent doppelt so hoch wie bei Menschen
ohne Behinderung. „Da lassen wir ganz
schön Potential liegen“, sagte von Butt-
lar. Er begründete das einerseits mit der
Angst der Arbeitgeber vor zu geringer
Leistung, andererseits mit mangelndem
Selbstbewusstsein der potentiellen Be-
werber. Auch gebe es zu wenig Berüh-
rungspunkte. Wenn Menschen in Behin-
dertenwerkstätten arbeiten, schafften sie
denSprung in ein an-
deres Unternehmen
praktisch nicht.
AktionMenschbe-

rät Menschen und
Firmen zu dem
Thema. Die Förder-
möglichkeiten zur
beruflichen Einglie-
derung seien insbe-
sondere den kleinen
undmittlerenUnter-
nehmen wenig be-
kannt. Von Buttlar ermutigte sie deshalb,
potentielleBewerbermitBehinderungak-
tiv anzusprechen, etwa bei derStellenaus-
schreibung. Und betonte: „Inklusion ist
nicht Fürsorge. Am Ende müssen die
Menschen ihre Arbeit gut machen.“ Des-
halb müsse beim Bewerbungsgespräch
auch darüber gesprochenwerden dürfen,
welche Behinderung vorliegt und ob sie
die Arbeit beeinträchtigen könnte. Beide
Seiten müssen sich am Ende wohlfühlen,
um den bestmöglichen Job zu machen.
Tatsächlich zeigte eine Studie, dass

Menschen mit Behinderung kreativer
sind, weil sie es lernen mussten, in einer
Welt zurecht zu kommen, die nicht für
sie gemacht wurde. Die Studie stellte
Lisa Kepinski, Gründerin des Inclusion
Institute bei einem Workshop zum
Thema Nudging vor. Für viele ist Nud-
ging ein rotes Tuch. Denn das „Stupsen“
soll Menschen dazu konditionieren, sich
auf bestimmte Weisen zu verhalten –
ohne, dass sie es merken. Manche sehen
darin „Psychotricks“. In Verbindung mit
den Themen Inklusion und Diversity
sagte Kepinsky, dass es viele Möglichkei-
ten gebe, wie Firmen sich die Nud-
ging-Methode zunutze machen könn-
ten. Manmüsse zunächst erkennen, dass
jeder Vorurteile habe, auf deren Grund-
lage er Entscheidungen treffe. Umfragen
zeigten etwa, dass einMann in einemAn-
zug für kompetent gehalten werde, eine
Frau in einem buntenKleid hingegenwe-
niger. Googlet man das Wort „CEO“, er-
gebe die Suche nur zu elf Prozent Bilder
von Frauen. Der Rest sind überwiegend
weiße Männer in Anzügen.
Kepinsky berät Firmen, wie sie durch

gewisse Anreize dafür sorgen, dass Men-
schen mit Behinderung, mehr Frauen,
mehrMenschenausverschiedenenKultu-
ren in ihremUnternehmen ihrenPlatz fin-
den.  Ronja Ringelstein

Wer führt eigentlich wen in die Zukunft:
Die Alten die Jungen oder andersherum?
ChristinaSchulte-Kutsch,Vize-Präsiden-
tin Leadership Development, Culture
and Diversity der Deutschen Telekom
AG stellte bei ihrem Vortrag fest: „Wir
sind mittendrin im digitalen Zeitalter.
Das kann Chance sein, aber auch Bedro-
hung.“ Die Digitalisierung verändert alle
Lebensbereiche. In der Arbeitswelt
müsse manversuchen, alle Generationen
mitzunehmen. „Die Vielfalt der Beleg-
schaft ist Grundlage für Innovation und
nurdie führt zu langfristigem Erfolg.“
Die Telekom habe feste Arbeitsplätze

gegen ein gemeinsames Arbeiten auf ei-
ner „Fläche“ eingetauscht. In Firmen der
Zukunft müssten die Hierarchien flacher
werden, der Chef zum Förderer und
Coach werden. Das Durchschnittsalter
von Führungskräften in Deutschland
liege derzeit bei 51 Jahren. Doch die
Frage, wer im Vorstand einer Firma sitzt,
darf, so Schulte-Kutsch, nichts mit dem
Alter zu tun haben. „Wir brauchen eine
Kultur des Austauschs.“ Wissen müsse
geteilt werden. Da jede Generation „et-
was mitbringe“, sieht sie das „Reverse
Mentoring“ als große Chance für Unter-
nehmen: Die „Digital Natives“ teilen ihr
Wissen mit den weniger technisch ver-
sierten Führungskräften, die wiederum
geben Tipps zur beruflichen Entwick-
lung der Jüngeren. Telekom-Chef Timo-
theusHöttges hatte das imKonzern ange-
stoßen – mit großem Erfolg.  rori

E
igentlich sollte es ein guterTagwer-
den. Zehn Jahre ist es her, dass BP,
Daimler, Deutsche Bank und Deut-

sche Telekom die Charta der Vielfalt in
Deutschland initiierten. Sie wollten als
Vorbild dienen,wie sichgroßeUnterneh-
men für Vielfalt in der Belegschaft, für
ein Arbeiten ohne Vorurteile einsetzen.
Ana-Cristina Grohnert, freute auf das Ju-
biläum. Wäre da nicht der Sieg von Do-
nald Trump gewesen. Sie sagt: „Das war
ein Schlag ins Gesicht.“
Grohnert istMitglied der Geschäftslei-

tung bei EY und Vorstandsvorsitzende
des Vereins „Charta der Vielfalt“, der mit
dem Tagesspiegel in dieser Woche die
fünfte Diversity-Konferenz veranstaltet.
„Wir kämpfen hier für bestimmte
Werte“, sagte sie am Mittwochmorgen,
„undTrumphatmit einemWahlkampf ge-
wonnen, der gegen all diese Werte
stand.“ Die Konferenz, auf der über
Gleichberechtigung gesprochen wird,
könne laut Grohnert nicht aktueller sein.
Ähnlich reagierte die Gleichstellungsbe-
auftragte Christine Lüders auf eine An-
frage des Tagesspiegels: „Ich bin scho-
ckiert, dass die Mehrzahl der US-Wähle-
rinnen undWähler einenMann zumPrä-
sidenten gemacht haben,der einen rassis-
tischen,menschenverachtendenund frau-
enfeindlichen Wahlkampf geführt hat.
Ich kann nur hoffen, dass Amerikas De-
mokratie stark genug ist, um Bürger-
rechte, Meinungsfreiheit und Antidiskri-
minierung zu bewahren.“

Gleichzeitig hieß es bei der Konferenz,
man müsse sich nach der US-Wahl auch
hierzulande kritisch hinterfragen. „Die
Welt ist komplexer geworden“, sagte
Grohnert. „Und dieMenschenwünschen
sich scheinbar eine Reduzierung dieser
Komplexität.“DieGlobalisierung,Digita-
lisierung, die Entgrenzung der Arbeits-
welt und Geschwindigkeit von Verände-
rungen würde somanchen verunsichern.
Es sei wichtig, die Menschen mitzuneh-
men, sie trotzdem von Vielfalt zu über-
zeugen. IhreÄngste vorUnbekanntemab-
zubauen.

ZumJubiläumstellteGrohnert eineStu-
die vor, die die Wirtschaftsprüfungsge-
sellschaft EYdurchgeführt hat. Demnach
tunviele deutscheFirmennoch immerzu
wenig gegen die Ausgrenzung vonMitar-
beitern. Zwei Drittel der befragten Be-
triebe haben in dieser Hinsicht noch gar
nichtsunternommen.Nur19Prozentpla-
nenkonkrete Schritte. Fürdie Studiewur-
den250Führungskräfte zu ihrem„Diver-
sity Management“ befragt, das in den

neunziger Jahren in den USA entstand.
Mit dem Zweck, die Benachteiligung in
derArbeitsweltwegendesAlters, der eth-
nischen Herkunft, des Geschlechts, der
Religion, der sexuellen Orientierung
oder einer Behinderung abzubauen. In
Deutschland wurde die Idee 2006 aufge-
griffen. Mit der Charta der Vielfalt. Die
dazugehörige Selbstverpflichtung haben
mittlerweile von mehr als 2400 Unter-
nehmen und Organisationen unterzeich-
net.
Was in der Studie problematisiert

wird: Viele Unternehmen verstehen un-
ter Diversity lediglich Frauenförderung.
Als wichtigste Maßnahme nannten sie
die Flexibilisierung ihrer Arbeitszeiten
(29 Prozent), um die Vereinbarkeit von
Beruf und Familie zu verbessern. Darauf
folgte die Berücksichtigung von Frauen
bei Beförderungen. Stichwort Quote. In
dem Konferenz-Workshop „Zeitreise Di-
versity“ nannten fast alle Gruppen diesen
Punkt als Flop der vergangenen zehn
Jahre. „Es geht dochnicht nurumGender-
fragen“, sagte eine Teilnehmerin.
Inspirierend fand sie die Rede von An-

gelaMerkel, die Schirmherrin der Charta
ist, zur Wahl Trumps. Auch Grohnert
sagte dem Tagesspiegel: „Ich bin sehr
dankbar, dassBundeskanzlerinMerkel Ih-
ren Glückwunsch an den neu gewählten
Präsidenten mit einem klaren Verweis
auf die Werte der Vielfalt verbunden
hat.“Dass derWahlerfolgauch durchaus-
grenzenden Populismus möglich wurde,
müsse ein Alarmzeichen für die Wirt-
schaft sein. Eine solche Einstellung ge-

fährde das Innovationsklima, dasWachs-
tum und den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt. „Wohlstand gibt es aber nur in
einem stabilen System.“
Wichtigwar denTeilnehmern, dassDi-

versity nicht nur als „schöne bunteWelt“
wahrgenommenwird,wie eineFrauwäh-
rend des Workshops sagte. Vielfalt sei
nicht einfach. Sie könne anstrengend
sein. Zu Konflikten führen. Es würden
Männern mit Frauen, Junge mit Alten
konkurrieren. Trotzdem könnten es sich
Firmen heute nicht mehr erlauben, Viel-
falt zu ignorieren.Wie auch.DieErwerbs-
quote von Frauen ist in den vergangenen
Jahrzehnten enormgestiegen.Wegen des
demografischen Wandels und des Fach-
kräftemangels braucht dieWirtschaft Zu-
wanderung. Ältere sollen länger arbei-
ten. Auch wenn nicht alle Unternehmen
Diversity umsetzen, meinte dieMehrheit
in der Studie, Vielfalt bringe ihnen Vor-
teile. Dazu komme: Führungskräfte über
50 seien oft noch skeptisch. Sie wollten
ein sehrdeutschesMitarbeiterbild.Wohl-
geordnete und berechenbare Strukturen.
Die Jüngeren, die mit der Globalisierung
aufgewachsen sind, seien offener – und
sie werden immerhin die Manager von
morgen sein.
DerWorkshop „ZeitreiseDiversity“ en-

dete schließlichmit einemSpiel.Alle soll-
ten aufstehen, die glaubten, dass drei der
600 Top Managerinnen in zehn Jahren
Lesben sind – und zwei offen schwule
Fußballprofis in der ersten Bundesliga
spielen werden. Sitzen blieb niemand.
Ein bisschen Gemurmel gab es schon.
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Mehr als Frauenförderung
Charta für Vielfalt feiert Jubiläum – der Sieg von Donald Trump sei ein Schlag ins Gesicht

„Inklusion
ist nicht
Fürsorge“

Zur Diversity-Konferenz kamen am Mittwoch 250 Frauen und Männer. Den ersten Vortrag hielt Ana-Cristina Grohnert (o.r.) vom Verein „Charta der Vielfalt“. Danach nahmen die Teilnehmer an unterschiedlichen

Workshops teil – und überlegten zum Beispiel, was die vergangenen zehn Jahre gut und was schlecht gelaufen ist (u.r.). Fotos: Kai-Uwe Heinrich

Von Marie Rövekamp
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